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Owe Klajü – Und kein Zurück vom Glück


Du bist winzig klein


Und doch schon ganz allein


Die Eltern sorgen


Denken an dein Morgen


Helfen wollen sie


Doch das gelingt fast nie


Du willst erleben


Und alleine schweben


Doch sie bestimmen


Wohin du sollst schwimmen


Du steckst tief darin


Dein Leben fließt dahin


Eine Tür geht auf


Du warst nicht scharf darauf


Und ohne Warnung


Ist sie weg, die Tarnung


Dir hilft kein Wehren


Und auch kein Beschweren


Weiter noch ein Stück


Und kein Zurück vom Glück


M. S. Dueschamm
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„Ja, Mama, gleich!“ Bert war genervt. In diesen Augenblicken am Morgen wünschte er seine Mutter auf den Mond - oder zumindest doch in die Nähe. „Jaaaa, bin ja schon da!“ Widerwillig verließ er sein Bett und schlüpfte in seine Jeans, die davor am Boden gelegen hatte. Er griff nach einem T-Shirt und roch kurz daran. Bert rümpfte die Nase und ließ es fallen. „Jaha, Mama, ich bin schon fast da!“ Auf dem Weg zur Zimmertür griff er nach einem anderen T-Shirt, das über der Lehne des Stuhles hing, auf dem der Rucksack stand, der ihm als Schultasche diente. Mit der anderen Hand riß er ihn mit sich, bevor er erst zu seiner Zimmertür und dann den Flur entlang bis zur Küche stolperte.


„Wie siehst du denn wieder aus, mein Junge!“ seine Mutter sah ihn strafend an.


„Ja, Mama“, sagte er nur und roch an dem T-Shirt in seiner Hand. „Besser“, sagte er, zog es sich über den Kopf und ließ seine Hände einmal von vorne nach hinten durch seine Haare gleiten. Dabei setzte er sich an den Küchentisch um mit der Gabel in etwas zu stochern, das entfernt an einen Obstsalat erinnerte, dessen einzelne Bestandteile nicht mehr auszumachen waren.


„Ein Besuch im Bad am Morgen könnte auch nichts schaden. So wirst du nie eine Freundin bekommen!“ Seine Mutter schüttelte den Kopf.


„Ja, Mama.“


„Du hast schon wieder die halbe Nacht vor dem Computer gesessen!“ sagte sie vorwurfsvoll und stellte ein Glas Milch neben die Schüssel mit dem Obstsalat.


„Nein, Mama!“


„Du wirst noch in der Schule einschlafen, wenn du so weiter machst!“


„Ja, Mama.“


„Hörst du mir überhaupt zu, mein Junge?“


„Ja, Mama, natürlich.“


„Nun iß! Du mußt was essen, sonst kannst du nichts lernen!“


„Ja, Mama“, sagte Bert und stocherte weiter.


„Schmeckt es dir denn?“


„Natürlich, Mama!“


„Das ist gut, mein Junge. Eine feine Sache, diese neue Sendung. Da gibt es immer wieder so wunderbare neue Rezepte!“ schwärmte sie.


„Die du dann ausgerechnet an mir ausprobieren mußt!“ murmelte Bert in seinen nur spärlich vorhandenen Bart.


„Was hast du gesagt, mein Junge?“


„Nichts, Mama, nichts!“ Er haßte dieses: „Mein Junge“. Er war fast 17 und stand ein Jahr vor dem Abitur, da war er kein Junge mehr, nein, er war - zumindest in seinen Augen - fast erwachsen.


„Ich muß los, Mama, sonst komm´ ich zu spät!“ sagte er und verschwand mit seinem Rucksack aus der Küche.


„Du hast ja noch gar nichts gegessen! Trink wenigstens deine Milch!“


„Tschüß Mama, bis später!“ rief er im Hinauseilen. Hinter ihm fiel die Wohnungstür krachend ins Schloß. Er hastete die drei Treppen nach unten und atmete einmal tief durch, nachdem die schwere Haustür sich hinter ihm geschlossen hatte.


Es war ein ganz normaler Montag in einer ganz normalen Woche, wie er sie in den letzten Jahren immer wieder erlebt hatte. Bert, der eigentlich Bertram hieß, schlenderte die Straße hinunter, in der das Mietshaus stand, in dem er mit seinen Eltern wohnte, so lange er denken konnte. Es war eine lange Straße. Aber das störte ihn nicht. Er genoß diese Minuten am Morgen. Da war er alleine und niemand störte ihn in seinen Gedanken. In der Straße standen vor allem Mietshäuser, wie man sie am Anfang des 20. Jahrhunderts gebaut hatte. Einige besaßen noch ihre Stuckverzierung und waren liebevoll restauriert worden, bei anderen war der Stuck einfach abgeklopft worden, als man sie in den 60er Jahren neu verputzt hatte. „Das hat man damals so gemacht“, sagte sein Vater immer. Zwischen den alten Häusern gab es ab und an neue im Stil der 50er und 60er Jahre, die man in die Baulücken hineingesetzt hatte, die durch die Zerstörungen im letzten Krieg entstanden waren. Die kleinen Geschäfte, die es früher in der unteren Etage gegeben hatte, hatten alle längst geschlossen. Die meisten hatte man zu Wohnungen umgebaut oder es befanden sich Arztpraxen oder Physiotherapiepraxen in den Räumen. Er kannte jedes Haus. Am Ende der Straße erwartete ihn eine Kreuzung und 100 Meter hinter dieser Kreuzung stand das Gymnasium, das er besuchte. Ein altes, ehrwürdiges Gebäude aus rotem Backstein vom Beginn des letzten Jahrhunderts, wie es sie noch überall sehr häufig in den kleineren und größeren Städten gab.


„Hallo Bert! Alles klar?“


Bert erschrak. Die Stimme, die eben seinen Namen gesagt hatte, drang von weit her langsam in sein Bewußtsein und er glaubte, daß sie weiblich war. Nicht, daß er keine weiblichen Stimmen kannte, aber auf dem Schulweg hatte ihn, außer seiner Mutter, die ihm Vergessenes hinterher gebracht hatte, noch nie irgendein weibliches Wesen angesprochen. Jedenfalls, soweit er sich erinnern konnte. Es gab überhaupt sehr wenige weibliche Wesen, die sich mit ihm unterhielten, wenn er länger darüber nachdachte. Warum sollten sie auch? Wenn er sich im Spiegel betrachtete, gab es da seiner Meinung nach nicht so viel, was Mädchen dazu hätte verleiten können, obwohl er mit sich selbst eigentlich gar nicht so unzufrieden war. Zumindest, wenn er sich mit seinen Freunden verglich. Gut, er war mit 170 Zentimetern kein Riese und er besaß einen eher weniger muskulösen Körper. Er nahm sich aber immer wieder vor, etwas für diesen zu tun. Bisher war es jedoch jedes Mal bei dem Vorsatz geblieben.


Die einzigen Muskeln, die bei ihm trainiert waren, waren die seiner Finger - durch das ständige Gleiten über die Tastatur.


Ja, er würde sich als normal, als untrainiert normal bezeichnen. Aber, es war wohl gerade das, was ihn für die meisten Mädchen relativ unattraktiv erscheinen ließ. Er war weder ein George Clooney noch ein Arnold Schwarzenegger.


„Du bist doch Bert, oder?“ hörte er erneut die Stimme. Bert kehrte aus seinen Gedanken zurück und schaute um sich, wo er ein Mädchen entdeckte, das auf einem Fahrrad neben ihm fuhr. Er traute seinen Augen nicht. Es war Saskia. Er starrte sie an. „Also, du bist doch der Bert oder nicht?“


„Ja, Bert, der Bert, äh, Bert, bin ich, ja, der…“, stotterte Bert.


„Was ist los mit dir, hab´ ich dich geweckt?“


„Äh, nein, ich, ich - war nur in Gedanken. Schule und so, du verstehst?“


„Du schaust eher, als wenn Du einen Geist gesehen hast!“ sagte Saskia und stieg von ihrem Rad.


„Ja, aber…“


„Ich bin Saskia!“


„Saskia, ja, klar, warum nicht. Bert, ich bin Bert.“


„Das sagtest du schon.“ Ja, das sagte er schon. Saskia war eines der Mädchen an seiner Schule, mit dem jeder hätte gehen wollen, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie hatte dunkelblonde Haare mit einem leichten rötlichen Schimmer, die sie meistens zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte und sie besaß eine super Figur. Sie war einen Jahrgang unter ihm und jeder seiner Freunde hätte sonst etwas dafür gegeben, jetzt an seiner Stelle sein zu dürfen. Nur er wäre am liebsten unangespitzt im Erdboden versunken wegen seines Rumgestotters.


„Ich habe dich schon mal - gesehen, glaube ich, auf dem, dem Schulhof, kann das sein?“


„Ja, möglich, sogar wahrscheinlich“, sagte Saskia, „wir gehen auf dieselbe Schule.“


„Das ist gut so.“


„Was ist gut so?“ Sie sah Bert an und begann, sich zu fragen, ob es wirklich so gut gewesen war, dem Ratschlag ihrer Freundinnen zu folgen. Dieser Bert machte einen ziemlich verwirrten Eindruck. Aber gefährlich sollte er ja nicht sein. Das hatten jedenfalls Monique und Sabine gesagt. Sie beschloß, ihre Bedenken erstmal zurückzustellen; schließlich hatte sie einen Plan und für den brauchte sie Bert.


„Daß du auch zur Schule gehst - ich meine, auch zu der Schule gehst“, fügte er hinzu, als er ihren seltsamen Blick sah.


„Ja, da können wir ein Stück zusammen gehen, oder?“


„Zusammen gehen?“


„Ja, zur Schule, wir haben denselben Weg!“


„Klar, logisch: selbe Schule, selber Weg!“ Bert hätte sich ohrfeigen können.


„Ja, seltsam, nicht!“ sagte sie und rollte dabei mit den Augen. Sie beschloß, das Ganze etwas zu beschleunigen und direkt auf den Punkt zu kommen: „Was ich dich fragen wollte“, sagte sie und schaute ihn dabei aus ihren grünen Augen, die von innen zu leuchten schienen, direkt an, „ich habe gehört, daß du ganz gut in Mathe bist, stimmt das?“


„Mathe? Gut in - Mathe?“ wiederholte Bert fast tonlos, der nicht ganz sicher war, Saskia richtig verstanden zu haben.


„Ja, Mathe“, sagte sie, „du erinnerst dich: Das mit den Zahlen!“ Er schluckte und wäre jetzt noch lieber irgendwo anders gewesen. Saskia, die Saskia, ging neben ihm, unterhielt sich mit ihm und er brachte nicht einen vernünftigen Satz heraus. Sie mußte ihn für einen kompletten Idioten halten. Er richtete seinen Blick auf den Boden und seine Gedanken wanderten weit, weit weg. „Bert? Was ist da unten? Hallo?“


„Was? Wo?“ Er sah sie an.


„Auf dem Boden!“


„Ja, der Hoden“, sagte er, ohne groß über seine Worte nachzudenken. Er sah an ihrem Blick, daß sie ihm nicht folgen konnte. „Äh, Boden natürlich! Nichts, gar nichts. Also: Boden …bodenständiges, genau, bodenständig. Ich meine: Mathe ist was Bodenständiges.“ Er atmete schnell und flach, seine Nervosität nahm von Sekunde zu Sekunde zu.


„Wenn du es so siehst. Aber, bist du denn nun gut?“


„Gut, worin?“


„In Mathe!“ sagte sie ziemlich genervt.


„In Mathe, ja, bin ich, ganz gut in…Mathe.“ Er atmete kurz und heftig aus. Saskia zweifelte immer mehr daran, ob es eine gute Idee gewesen war, diesen Typen anzusprechen wegen ihres Anliegens. Aber im Augenblick war er ihre einzige Hoffnung. Also biß sie die Zähne aufeinander und sagte:


„Ich bin da nicht so gut.“ Als sie seinen Blick sah, fügte sie hinzu: „In Mathe.“ Bert nickte. Er schien sie verstanden zu haben. Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr: „Na ja, eigentlich schlecht, sehr schlecht. Das ist nicht meine Welt, diese ganzen Zahlen und Formeln…“


„Ja, klar, logisch. Kann ich verstehen, du bist ein Mädchen…“


„Ach ja?“ sie sah ihn sonderbar an. „Du gehörst wohl auch zu denen, die glauben, daß Mädchen von Natur aus zu blöd für Mathe sind?“ Ihre Augen begannen ein bißchen zu funkeln.


„Ja, nein, äh, eher…“ Sie schaute ihn lauernd an. „Ja, also nein, nicht, gehöre ich nicht“, brachte er hervor und wirkte erleichtert, das gesagt zu haben.


„So, so, nicht.“ Saskia schien nicht überzeugt, aber sie mußte sich auf jeden Fall zusammen nehmen. Sie wollte etwas von Bert und durfte ihn nicht gleich verärgern, obwohl sie innerlich ein wenig kochte. „Ja, und deshalb“, fuhr sie fort ohne weiter auf die Beziehung von Mädchen und Mathematik einzugehen, „wenn ich die nächste Klausur wieder in den Sand setze, dann…“ Sie blieb stehen und schaute nach unten: „…dann muß ich länger machen.“


„Verstehe“, sagte Bert, obwohl er nicht verstand, was das mit ihm zu tun hatte. Ob er ihr sagen sollte, daß er Mathe-Leistungskurs hatte und da der Beste war? Er beschloß, das lieber erstmal nicht zu tun. Er fragte sich, worauf sie hinaus wollte. Als wenn Saskia seine Gedanken gelesen hätte, sagte sie:


„Also, ist vielleicht verrückt, aber ich dachte mir, vielleicht hättest du ja Lust“, sie holte tief Luft, bevor sie ihren Satz beendete: „Lust, mir ein bißchen Nachhilfe zu geben!“


„Nach-nach-hilfe…Lust, ja…“ stotterte Bert und blickte Saskia nun direkt in die Augen. Sie standen sich gegenüber, keine zwanzig Zentimeter voneinander entfernt. Er spürte ihren Atem und er hatte keine Chance, ihrem Blick auszuweichen, da sie etwa einen halben Kopf kleiner war als er und ihn von unten direkt anschaute. Bert versuchte, ihrem Blick zu entkommen, in dem er seinen Kopf weiter senkte. Das war aber keine gute Idee, wie sich im Nachhinein herausstellte. Es machte ihn nur noch nervöser: Es war Sommer und Saskia war mit einem Top mit dünnen Trägern bekleidet. Er schaute nun direkt in ihren Ausschnitt und konnte, da Saskia keinen BH trug, den Ansatz und Einiges mehr von ihren Brüsten sehen. Wenn sie einatmete, schienen sie zu enormer Größe anzuschwellen, um jeden Augenblick ihr Gefängnis zu sprengen und sich dann in Freiheit zu ihrer ganzen prallen Pracht zu entfalten. Er sah sich, wie seine Hände unter Saskias Brüste griffen und sie anhoben:


„Lust. Nachhelfen!“


„Bert? Bert!“ Saskias Stimme drang aus weiter Ferne an sein Ohr.


„Wundervoll!“


„Bert?“


„Wundervoll, klar, wundervoll, wie… wieso denn nicht!“ stotterte er.


„Das heißt: Ja?“


„Ja, alle beide!“


„Alle beide? Bert? Was ist mit dir! Geht es dir nicht gut?“ Saskias Stimme klang auf einmal besorgt. Sie trat noch ein Stück näher an ihn heran. Dabei berührten ihre Brustspitzen sein T-Shirt an dem Arm, mit dem er in der Gegend herumgefuchtelt hatte. Er spürte sie auf seiner Haut. Das war endgültig zu viel. Ein leichtes Zittern ging durch seinen Körper und das Blut schoß in seinen Kopf und in andere Teile seines Körpers. „Bist du krank? Hast du Fieber? Mein Gott, Dein Kopf wird ganz rot und du zitterst!“ Sie legte ihm ihre rechte Hand auf die Stirn: „Du glühst ja! Du mußt zum Arzt!“ Um seine Stirn zu berühren, war sie ganz nah an ihn herangetreten. So nah, daß er fast schon ihre Lippen zu spüren glaubte.


„Ich…“ weiter kam er nicht. Sie legte ihren freien Arm um seine Hüfte und führte ihn zu der Bank, die sich in dem Wartehäuschen befand, vor dem sie standen.


„Setz dich einen Moment!“


„Ich…“


„Na los“, sagte sie und drückte ihn sanft nach unten. Dabei streifte er mit seinem Gesicht ihren Busen.


„Ahhh!“ entfuhr es ihm.


„Was ist? Hast du Schmerzen? Soll ich einen Krankenwagen rufen?“


„Nein, nur das nicht! Ist - alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Ist nur, nur, ich habe…“ Er überlegte fieberhaft, was er haben könnte, denn die Wahrheit würde wohl dafür sorgen, daß sein erstes Gespräch mit Saskia auch das letzte sein würde. Er war zufrieden, daß er saß und sie die Veränderung im vorderen Teil seiner Hose so nicht bemerken konnte. Er spürte sie ganz deutlich: Die bis eben vorhandene Enge war einem wohligen Gefühl gewichen, das sich jetzt langsam dort ausbreitete. Er stellte seinen Rucksack auf seinen Schoß. „…mein Kreislauf, der…“


„Ach, das hat meine Oma auch…“


„Da…, das glaube ich eher, eher nicht…“


„Doch, wirklich. Die hat einen viel zu geringen Blutdruck, der passiert sowas öfter.“


„Was du nicht sagst, aber…“


„Aber was?“


„Aber, es wird schon besser, glaube ich.“


„Na, da bin ich ja beruhigt. Hast du denn keine Tabletten dagegen?“


„Tabletten?“


„Ja, meine Oma hat da Tabletten. Die muß sie nehmen, wenn sie so einen Anfall hat.“


„Ach die, ja, natürlich - aber die, die habe ich heute vergessen. Ich bin etwas zu spät heute.“ Er sah erschreckt auf: „Zu spät! Wir kommen zu spät!“ Er wollte aufspringen, aber Saskia hielt ihn mit sanftem Druck auf seine Schulter zurück:


„Nun warte doch, dann sind wir halt zu spät. Wird uns schon keiner von der Schule werfen deswegen, oder?“ Sie lächelte.


„Ja, du hast recht!“ er lächelte auch, das erste Mal, seit sie sich getroffen hatten.


„Hey, du kannst ja lächeln!“ sagte sie und grinste.


„Ja, kann ich. Cool, oder?“ sagte er. „Was ist?“ Er sah sie fragend an.


„Ach, nichts.“ Saskia ertappte sich dabei, daß sie irgendetwas an diesem überaus merkwürdigen Bert ein wenig interessant zu finden schien. Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Schließlich hatte sie ihn nur angesprochen, weil ihre Freundinnen sie dazu gedrängt hatten…


Sie, Monique und Sabine standen auf dem Schulhof. Es war Große Pause. Ihre beiden Freundinnen machten sich ernste Gedanken darüber, daß Saskia den Sprung in die Oberstufe nicht schaffte. So hatten sie sich etwas ausgedacht: Saskia sollte Nachhilfe nehmen. Heimlich, ohne, daß ihr Vater etwas davon merkte. Sie hatten sich überlegt, dazu einen Mitschüler auszusuchen und den dann zu überreden. Saskia fand den Gedanken nicht so toll wie ihre Freundinnen.


„Und wie sollen wir den bezahlen?“ sagte sie.


„Ach was, bezahlen, das wird schon Saskia, wirst sehen“, sagte Monique, „wenn wir erstmal den Richtigen gefunden haben…“


„Was ist mit Peter?“ unterbrach sie Sabine.


„Unser Peter?“ Monique sah Sabine ungläubig an, „der hat ja noch weniger Ahnung von Mathe, als wir drei zusammen!“


„Und Robert?“


„Der Robert aus der C?“


„Ja“, nickte Sabine begeistert, „der ist ganz gut und ganz niedlich sieht der auch aus!“


„Eben, zu niedlich!“


„Ach, schade!“


„Ich hab´s!“ Ein Strahlen breitete sich auf Moniques Gesicht aus: „Bitte-Wenden-Oho-Bert!“


„Du meinst?“


„Ja, Bitte-Wenden-Oho-Bert, das ist es!“


„Wer ist jetzt Bitte-Wenden-Oho-Bert?“ Saskia sah ihre Freundinnen fragend an.


„Der wäre der Richtige!“ sagte Monique.


„Du meinst?“ fragte Sabine noch immer ungläubig.


„Ja, genau den!“


„Nicht wirklich dein ernst, oder?“


„Doch, wieso denn nicht. Geht doch hier um die Sache, nicht um den Typen!“


„Na ja, vielleicht hast du ja recht…“


„Natürlich habe ich das!“


„Hey!“ meldete sich Saskia zu Wort: „Da habe ich doch auch noch ein bißchen was mitzureden, schließlich muß ich mich ja mit dem Typen treffen!“


„Da hat sie nicht so ganz unrecht!“


„Ja, Bine, aber: die Sache, es geht um die Sache. Und Fakt ist: wenn Saskia vergeigt, dann…“


„Stimmt, dann…“


„Gut, gut, wer ist denn nun dieser Typ und woher kennt ihr den überhaupt und wieso dieser merkwürdige Name?“


„Der ist mit meinem Bruder zusammen in Mathe. Und der sagt, das ist ein Genie. Also, in Mathe zumindest. Sonst wohl eher nicht.“ Monique grinste.


„Also im Klartext: Ein echter Loser! Na, Klasse.“ Saskia sah Monique an.


„Ja, vielleicht, weiß nicht, Gregor meint, daß der noch nie was mit einem Mädchen hatte. Der hängt auch immer nur mit seinen paar Kumpels rum.“


„Stimmt“, sagte Sabine, „der soll irgendwie speziell sein.“


„Speziell?“


„Nein, nicht so!“ Monique stupste Saskia in die Seite. Die drei standen etwas abseits auf dem Schulhof, damit niemand etwas von ihren Plänen mitbekam.


„Wie denn?“ wollte Saskia wissen.


„Na, er redet kaum, ist meistens alleine, so eben!“


„Toll. Und woher nun der Name?“


„Weil er Wenden heißt“, sagte Monique.


„Wänden so wie Wand?“


„Nein, wenden so wie drehen!“


„Lustig, nicht!“ Sabine kicherte.


„Na ja, nicht wirklich“, sagte Saskia, die die Begeisterung ihrer Freundinnen nicht teilen konnte. „Und was soll das Oho?“


„Na, das heißt: Ohne Hoffnung!“


„Ohne Hoffnung?“


„Ja, wenn du ihn wendest: Genauso!“


„Verstehst du?“


„Ich…“ Saskia legte ihre Stirn in Falten.


„Mensch, Saskia, manchmal bist du auch wirklich…“ sagte Monique und schlug sich die flache Hand gegen die Stirn, „…wenn wir nicht so gute Freundinnen wären und du uns fehlen würdest, wäre das mit dem Wiederholen vielleicht gar nicht die schlechteste Idee!“ Monique grinste.


„Ha, ha, ha, selten so gelacht“, Saskia wandte sich kurz ab, als wenn sie tödlich beleidigt worden wäre, „aber, ich verstehe das noch immer nicht mit dem Wenden“, sagte sie schmollend, als sie sich wieder ihren Freundinnen zuwandte.


„Na: egal, ob du ihn von vorne oder von hinten…“ Sabine machte die entsprechenden Bewegungen: „von vorne oder von hinten…“ wiederholte sie.


„Ihr meint…“


„Genau!“


„Jetzt hat sie es!“


„Und mit dem soll ich?“


„Klar, der nimmt dich!“


„Der nimmt Jede!“


„Danke, ihr seid so liebevoll und aufbauend!“


„Äh, so war das nicht gemeint…“ sagte Monique.


„Ich weiß, sonst wäre er ja mit dir zusammen!“ konterte Saskia.


„Oder…“


„Unentschieden!“ ging Sabine dazwischen, „laßt uns das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren!“


„Die Fete am Samstag!“


„Monique!“


„Nicht?“


„Mathe! Versetzung!“


„Ach ja…“


„Da! Wenn man vom Teufel spricht: Da ist er!“ rief Sabine plötzlich und deutete in Richtung auf das große Tor, das den Schulhof zur Straße hin abgrenzte.


„Welcher, der?“ Saskia zeigte auf einen ziemlich kräftigen Jungen mit dunkler Brille und ebensolchen Haaren.


„Nein, der doch nicht, der daneben!“


„Der?“ Saskia schluckte. „Ich weiß nicht, der sieht ja aus…“


„Na ja, so schlimm nun auch wieder nicht“, sagte Monique, „du sollst ihn ja nicht abschlabbern…“


„Monique!“ Saskia sah ihre Freundin entsetzt an.


„…sondern Mathe mit ihm machen. Ich meine, so richtig Mathe eben.“


„Genau“, sagte Sabine, „und dafür ist der genau der Richtige, da kommst du wenigstens auf keine dummen Gedanken!“


„Nee, ganz bestimmt nicht!“


„Also, abgemacht, du fragst ihn!“ Monique gab ihr einen kleinen Stups.


„Jetzt?“


„Warum nicht - je eher, je besser!“ feixte Monique, die sich auf eine nette Vorstellung freute.


„Nein, das könnte euch so passen. Das kriege ich schon hin, aber ohne Zuschauer!“ Saskia grinste ihre Freundinnen an, „ich berichte euch dann!“


„Na, das ist doch wohl Ehrensache!“ Sabine schlug Saskia mit der Hand auf die Schulter.


…Ja, das war am Freitag. Sie hatte das ganze Wochenende damit verbracht, zu überlegen, wie sie es wohl am besten anstellen sollte, den Kontakt mit Oho-Bert aufzunehmen. Je mehr sie darüber nachgedacht hatte, je unmöglicher erschien ihr das Ganze. Und je mehr fühlte sie sich als Oho-Saskia. Sie war nicht einmal weggegangen am Samstag mit ihren Freundinnen. Die Sache lastete schwer auf ihr. Aber sie mußte etwas tun. Viel Zeit bis zur Klausur blieb ihr nicht mehr. Einen richtigen Nachhilfelehrer konnte sie sich von ihrem Taschengeld nicht leisten. Gewiß, ihr Vater hätte ihr einen bezahlt. Aber ihr Vater durfte nichts davon wissen, daß ihr Abitur gefährdet war. Ihr Vater war Arzt und der festen Überzeugung, daß seine Tochter einmal in seine Fußstapfen tritt und seine Praxis übernimmt. Er wäre sehr enttäuscht, wenn sie ihm beichtete, daß das mit dem Abi nicht so ihr Ding ist und sie eigentlich ihre berufliche Zukunft auch nicht als Ärztin sah. Aber diese Diskussion konnte sie noch immer führen. Und es wäre leichter für sie, sie zu führen mit dem Abitur in der Tasche.


Und da saß nun dieser Oho-Bert neben ihr, der sich verhalten hatte wie ein Idiot, aber etwas war an ihm, daß sie dazu bewogen hatte, so zu reagieren, wie sie reagiert hatte. Vielleicht hatte ihr Vater ja doch recht, und sie war die geborene Ärztin, die allen Hilflosen und Hoffnungslosen helfen mußte?


„Also, um auf deine Frage zu antworten“, riß diesmal Bert sie aus ihren Gedanken, „ich kann das machen, ja.“ Sie sah ihn fragend an. „Das mit der Nachhilfe, meine ich.“


„Wirklich?“ Ihre Augen schienen zu leuchten, „das wäre, das wäre phantastisch! Ich könnte dich küssen dafür!“ sagte sie und die Worte waren über ihre Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


„Ja, das wäre wirklich phantastisch!“ dachte Bert.


„Was?“


„Wie?“


„Du sagtest…“


„Ich sagte…“ Bert wurde erneut heiß: Sagte? Er dachte, daß er gedacht hatte, aber scheinbar hatte er laut gedacht.


„…phantastisch…“


„Genau, phantastisch, daß ich das machen kann, ich will vielleicht, ich will vielleicht - Lehrer werden, genau!“ sagte Bert erleichtert, „und da wäre das doch schon eine gute Übung, ich meine, das mit dem Mathe!“


„Ja, was sonst?“ Saskia sah ihn mit einem seltsamen Blick an.


„Ja, was sonst!“ sagte er mit leichter Enttäuschung in der Stimme. „Aber, komm, wir müssen langsam!“


„Ja, leider…“ Saskia schwieg. Hatte sie das eben gesagt: „Leider?“ Wieso leider?


„Ja, leider ist heute Schule“, sagte Bert.


„Und morgen auch…“


„Und übermorgen!“ Die beiden mußten lachen. Sie hatten das Schultor erreicht, das sie nebeneinander durchschritten.


„Ich muß in die Sporthalle!“ sagte Saskia.


„Ich dahin!“ Bert zeigte auf den Haupteingang.


„Dann mach´s gut!“


„Du auch!“ Die beiden trennten sich und bewegten sich auf ihr jeweiliges Ziel zu.


„Wann?“ Beide hatten sich gleichzeitig umgedreht.


„Wann du willst!“ sagte Bert.


„Wann du Zeit hast!“ sagte Saskia.


„Freitag?“


„Erst?“ Saskia war die Zeit bis Freitag auf einmal sehr lang erschienen; außerdem konnte sie an diesem Freitag nicht. Warum hatte sie das nicht gesagt? Jedenfalls hatte sie keine Zeit zu verlieren; bis zur Klausur zählte schließlich jeder Tag. Das war wohl der Grund für ihre Reaktion, sagte sie sich.


„Oder morgen?“ sagte Bert erleichtert, dem der Freitag auch sehr weit entfernt vorkam und der sich über Saskias Einwand, aus welchen Gründen sie ihn auch immer gemacht hatte, irgendwie gefreut hatte.


„Morgen ist besser.“


„Gut, dann morgen. Und wo?“


„Ja, wo?“ Saskia biß sich auf die Unterlippe. Nachhilfe bei ihr? Ihr Vater durfte nichts davon wissen. Aber so einfach zu diesem Bert gehen, von dem sie im Grunde genommen nichts wußte und der ihr schon mehr als ein Wenig merkwürdig erschienen war, kam für sie nicht in Frage. Man könnte sich vielleicht ja auch im Park treffen, dachte sie, verwarf den Gedanken dann aber ganz schnell wieder, weil sie da jeder sehen konnte. „Wie wäre es, wenn du zu mir kommst?“ sagte sie kurz entschlossen. Das mit ihrem Vater würde sie schon regeln. Außerdem kam er immer sehr spät nach Hause. Wenn sie sich früh genug trafen, dann würde Bert schon lange wieder weg sein, wenn er eintraf. Und wenn nicht, dann würde ihr bestimmt auch eine andere Ausrede einfallen.


„Gut, ja, gerne. Wann denn?“


„Geht 15 Uhr?“


„Geht gut.“


„Weißt du, wo ich wohne?“ Bert runzelte die Stirn. Woher sollte er das auch wissen, dachte Saskia. „Blöde Frage, sagte sie. Woher solltest du das auch wissen!“


„Ja, woher!“


„Bernsteinring 12, Jessen.“


„Jessen?“ Bert war überrascht, daß ein in seinen Augen so außergewöhnliches Mädchen einen so normalen Nachnamen haben konnte. Er hatte etwas wie De la Motte oder von Falkenstein oder so erwartet.


„Ja, mit Doppel-s!“ sagte sie und drehte sich um, ihm noch einmal zuwinkend, um wenige Augenblicke später im Eingang der Turnhalle zu verschwinden.


„Mit Doppel-s!“ wiederholte Bert und schloß träumend die Augen. Der Gedanke an sie und daran, wie er ihre Brustwarzen durch sein T-Shirt gespürt hatte, verfehlte seine Wirkung auch dieses Mal nicht: „Mist!“ rief er und beeilte sich, in das Gebäude und auf die Herrentoilette zu kommen.


Bis er an seinem Klassenraum eintraf, war die erste Stunde beendet. Nun, es kam öfter vor, daß einer der Schüler in der einen oder anderen Stunde nicht anwesend war. Man entschuldigte sich unter irgendeinem Vorwand und für die meisten Lehrer war die Sache damit erledigt. Er hätte Geschichte gehabt. Geschichte war nicht sein Fach. Ihm lagen die Naturwissenschaften eher. Aber sein ausreichend in diesem Fach war auch durch das Versäumen einer Stunde nicht gefährdet. Außerdem war Frau Müller eine der Lehrerinnen, die sich dazu ausersehen fühlten, alle Probleme der Schüler zu ihren eigenen zu machen und sie auch zu lösen. Er überlegte, was er ihr sagen würde, als ihn ein harter Schlag auf die rechte Schulter traf.


„Mensch, Bert, was los, wartest du auf den achten Tag in der Woche? Und überhaupt, wo warst du denn die Stunde?“ Gerd stand vor ihm. Gerd war sowas wie sein bester Freund. Und er hatte nicht viele Freunde.


„Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert ist!“ sagte Bert und löste sich langsam aus seiner Erstarrung.


„Vermutlich nicht! Aber du kannst es ja mal versuchen!“


„Also, paß auf, Kurzfassung…“ Bert erzählte Gerd von seiner Begegnung mit Saskia und ihrem Angebot, ihr Nachhilfe in Mathe zu geben. Die Sache mit den Brustwarzen und seiner Hose ließ er dann doch lieber weg. „Nachhilfe von mir! Kannst du dir das vorstellen?“


„Nein“, sagte Gerd, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. Er hatte nur ab und zu ungläubig seinen Kopf geschüttelt. „Nein, kann ich nicht. Du willst mich doch nur auf den Arm nehmen! Gib´s zu!“


„Ehrlich, das ist die Wahrheit!“


„Bert…“


„Ich schwöre es!“ sagte Bert verzweifelt.


„Na klar. Und ich bin der Kaiser von China.“


„Du bist nicht der Kaiser von China, du bist bescheuert!“ sagte Bert und ließ seinen Freund vor dem Klassenraum stehen.


„Na, wer von uns beiden das ist, da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher“, rief ihm Gerd hinterher, „ich kann jedenfalls Realität und Traum noch voneinander unterscheiden!“


„Ach, denk doch, was du willst!“ Bert wischte mit seinem Arm und gehobenem Zeigefinger in Richtung Gerd, „du wirst schon sehen!“ fügte er leise hinzu.


Damit war das Gespräch beendet, aber die Sache noch nicht ausgestanden. Gerd hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als die ganze Geschichte in der nächsten Pause brühwarm allen anderen aus der Clique zu erzählen. Die Reaktionen waren entsprechend:


„Mensch, Bert, wir wußten ja schon immer, daß du es drauf hast! Vielleicht kannst du ja mal ein gutes Wort für mich bei deiner Saskia einlegen, wenn du sie das nächste mal besteigst!“ Ben grinste Bert an.


„Oh, ja, bitte für mich auch, großer Meister der Frauen, oder auch bei einer ihrer Freundinnen…“


„Rainer, nun laß ihn doch!“ Gerd stellte sich in Pose: „Da kommt Bert, der neue Superlover von unserer Schule!“


„Superlover-lover-lover!“ sangen die anderen beiden. Dabei trommelten sie mit den Händen auf die Tische und alle drei schütteten sich aus vor lachen.


Bert fand das Ganze weniger lustig. Zum Glück waren er und seine Freunde meistens unter sich, so daß keine Gefahr bestand, daß sich seine Geschichte weiter verbreitete. Und hätte er die ganze Sache nicht selbst erlebt, hielte er sie inzwischen auch für einen seiner Tagträume. Trotz alledem konnte er sich noch immer keinen Reim darauf machen, wieso Saskia gerade ihn gefragt hatte. Er fühlte sich etwas unwohl in seiner Haut. Diese Saskia war eines der Mädchen an seiner Schule, für die er sich durchaus hätte interessieren können, wenn sie es denn für ihn getan hätte. Wie gesagt, er war nicht der Typ, der auf Mädchen interessant wirkte. Seine Vorliebe für Computer und Mathe machten die Sache nicht einfacher für ihn. Hinzu kam seine Schüchternheit, die es verhinderte, ein Mädchen einfach so anzusprechen, wie Gerd es tat, der da überhaupt keine Hemmungen hatte. Dem war es egal, was die Angesprochene dachte. „Eine von zwanzig knutscht, eine von fünfzig auch mehr!“ sagte er immer. Bisher war er einen Beweis der Richtigkeit seiner Theorie seinen Freunden gegenüber aber schuldig geblieben. Bert hatte da ganz andere Vorstellungen. Zu einer richtigen Beziehung hatte es bei ihm bisher aber auch nicht gereicht. Einmal, da war er mit einem Mädchen zusammen. Das war in der zehnten Klasse. Sie hieß Andrea. Das dauerte keine drei Wochen und zu mehr als ein paar vorsichtigen Küssen war es nie gekommen. Sie hatte die Beziehung beendet, d. h. als er sie auf dem Schulhof mit einem Anderen knutschend gesehen hatte, hatte er diesen Schluß für sich daraus gezogen. Und jetzt das mit Saskia! Aber, das war ja wohl etwas ganz Anderes: Sie wollte, daß er ihr Nachhilfe gibt und nicht, daß er sie mit seiner Männlichkeit beglückt. Ja, das war natürlich etwas Anderes. Wahrscheinlich hätte sie für ihn als Mann gar keine Verwendung. Bestimmt sah sie ihn als eine Art geschlechtsloses Wesen, das dazu bestimmt war, ihre Leistungen in Mathematik zu verbessern, damit sie das Abitur besteht. Sie wollte keinen Freund, sondern einen Eunuchen, der sie unterrichtet. Mehr hatte sie ja auch nicht gesagt. Und dafür war er wohl genau der Richtige. Er mußte sich seine völlig abstrusen Phantasien aus dem Kopf schlagen, ehe er selber zu sehr an sie zu glauben begann und sich mit den Tatsachen abfinden.


Die Schulstunden schienen endlos zu sein und auch der restliche Tag schleppte sich nur so dahin.


In der Nacht tat Bert fast kein Auge zu, obwohl er wußte, daß dies dumm war: je eher er einschlief, je eher war die Nacht vorbei und je eher der Morgen da. Jener Morgen des Tages, an dem er mit Saskia verabredet war.
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Als sein Wecker ihn aus dem Schlaf riß, fühlte er sich wie gerädert.


„Bert, wo bleibst du denn, mein Junge?“ hörte er da schon die wohlvertraute Stimme seiner Mutter.


„Du hast mir heute gerade noch gefehlt!“ dachte er, um dann: „Ja, Mama, ich komme schon!“ zu rufen. Elegant wie ein Elefant ließ er sich aus seinem Bett gleiten.


„Bert, deine Milch wird kalt und der Früchtebrei auch!“


„Jaaaa, Mama, gleich!“ Es war alles wie immer. Das mit Saskia konnte nur ein Traum gewesen sein. Zugegeben, ein sehr schöner Traum, aber eben nur ein Traum. Er kniff sich in den rechten Arm. Der Schmerz sagte ihm, daß er wach war.


„Mußt du heute nicht zur Schule, mein Junge?“


„Doch, Mama.“


„Du bist spät dran!“


„Ja, sehr spät“, rief Bert und nutzte die Gelegenheit, um an der Küche und dem Früchtebrei vorbei gleich in den Hausflur zu schlüpfen. „Muß los! Tschüß! Bis nachher, wird heute später!“ Damit fiel die Wohnungstür krachend ins Schloß und er rannte die Treppe hinunter.


„Aber, mein Junge: dein Essen, deine Milch!“ rief seine Mutter ihm kopfschüttelnd hinterher.


Bert hatte andere Probleme. Er dachte an den gestrigen Morgen und seine Begegnung mit Saskia. War es wirklich schon so weit, daß er Traum und Realität nicht mehr auseinanderhalten konnte, wie Gerd gesagt hatte? Wie sollte das weitergehen, er war keine siebzehn! Würde er mit zwanzig schon seinen Namen nicht mehr kennen und mit 25 in einem betreuten Heim wohnen, wo er ein kleines Zimmer hatte…


„Nicht vergessen: Um drei!“ hörte er eine bekannte weibliche Stimme neben sich.


Er schaute zur Straße: Es war Saskia, die winkend auf dem Rad an ihm vorbeifuhr und sich schnell entfernte. Träumte er schon wieder oder war das jetzt wirklich geschehen? Sein Herz hämmerte wie verrückt. Er war sich ziemlich sicher, daß er nicht geträumt hatte. Wenn er das den anderen erzählte: Saskia hatte ihn gerufen und ihm gewinkt! Nein, niemand würde ihm glauben und sie würden sich nur noch mehr über ihn lustig machen. Diese Schmach wollte er sich ersparen. Außerdem mußte er zunächst für sich selbst nicht nur ziemlich, sondern ganz sicher sein, daß er das alles wirklich erlebt hatte. Um 15 Uhr würde er es wissen. Er beschloß, vorerst das Thema „Saskia“ nicht mehr zu erwähnen. Umso mehr würde sein Triumph strahlen, wenn er den anderen dann beweisen konnte, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Er stellte sich vor, wie er mit Saskia Hand in Hand durch das große Tor zur Straße den Schulhof betrat. Alle starrten sie an. Er ging mit ihr langsam an den mit weit aufgerissenen Augen und Mündern dastehenden Schülern vorbei. Unten vor der Treppe zum Haupteingang blieben sie stehen und küßten sich lang und intensiv auf den Mund. Man konnte förmlich hören, wie die anderen fassungslos vor sich hin starrten. Dann würden er und Saskia die Stufen hinauf gehen und zusammen in dem Schulgebäude verschwinden.


„Und dann…“


„Was und dann?“


„Wie?“ Bert sah sich um: Er befand sich vor dem Klassenzimmer und Gerd stand neben ihm.


„Und dann?“ Gerd sah Bert fragend an.


„Und dann fängt die Stunde an, oder?“ sagte er trocken und betrat das Klassenzimmer.


„Und dann fängt die Stunde an?“ Gerd folgte seinem Freund und schien sich ernste Gedanken über dessen Geisteszustand zu machen.


„Und: Park?“ Gerd sah Bert an.


„Nee du, heute nicht. Keine Zeit. Du weißt ja…“


„Klar, Saskia, verstehe. Da bleibt natürlich keine Zeit für etwas Anderes!“


„Genau.“


„Na dann: Viel Spaß!“ sagte Gerd kopfschüttelnd. Bert war da schon längst auf dem Weg in Richtung Bernsteinring.


„Was hat der denn?“ wollte Ben wissen.


„Der? Na, du weißt doch: Saskia!“ Dabei bewegte sich Gerd hüftschwenkend hin und her und klimperte mit seinen Wimpern so gut er konnte.


„Nein, glaubt der noch immer an den Quatsch, den er da geredet hat?“


„Klar. Der geht jetzt zu ihr.“


„Zu Saskia?“


„Ja, bekloppt was?“


„Wollen wir hinterher?“


„Wieso das denn?“


„Na ja, um zu sehen…“


„Ben! Du glaubst doch nicht wirklich, daß da auch nur ein Wort von dem stimmt, was er gesagt hat?“


„Nein, eigentlich nicht…“


„Na eben. Komm, laß uns ins Lidl gehen und dann zum Park und...“ Er schwang wieder seine Hüften.


„Das klingt gut.“


„Eben! Und das Andere wird uns Bert schon morgen brühwarm erzählen“, sagte Gerd augenzwinkernd.


Bert war auf dem Weg zu Saskia und das zumindest war kein Traum. Er schaute noch einmal auf seinen Zettel. Er hatte sich die Adresse aufgeschrieben, sicherheitshalber. Seine Nervosität führte dazu, daß er seit gestern viele Dinge einfach vergaß.


„So, jetzt nach links - oder?“ Er stand unschlüssig an der großen Ecke, an der er schon mehr als einmal gewesen war.


„Was ist los mit dir? Konzentriere dich.“ Er hatte extra auf dem Plan geschaut, wo der Bernsteinring genau war. Den Namen hatte er schon gehört, aber so ganz sicher war er sich doch nicht. Die Straße, in der Saskia wohnte, lag ein bißchen weiter draußen. Von ihm aus war es etwa eine halbe Stunde. Deswegen fuhr sie wohl auch mit dem Rad zur Schule, dachte er. Sicher, er hätte auch den Bus nehmen können, aber die frische Luft tat ihm gut. Und: Er konnte sich so seinem Ziel langsam nähern.


Schließlich war es aber doch soweit: Er stand vor dem Haus Nummer 12. Es war ein Mietshaus. Warum war er darüber erstaunt? Vielleicht, weil er wußte, daß Saskias Vater Arzt war. Das hatte Ben mal erwähnt. Dessen Mutter war Patientin bei ihm. Was für ein Arzt, hatte er allerdings nicht gefragt. Es hatte ihn damals auch nicht interessiert. Ja, er hatte eine Villa oder zumindest ein Reihenhaus erwartet. Das, was er sah, war etwas ganz anderes: Es war ein Neubau. Vielleicht achtziger oder neunziger Jahre oder noch später. Sehr modern und sehr hoch. Sein Blick wanderte an der Fassade nach oben. „Das sind bestimmt sechs Etagen“, sagte er. Die Fassade war glatt und mit Steinplatten verkleidet, was dem Haus wohl einen vornehmen Touch geben sollte. Für seinen Geschmack war es etwas zu modern. Da war ihm der Altbau lieber, in dem er wohnte. Vor dem Haus war ein breiter, sehr gepflegter Vorgarten, in dem sich Sträucher der verschiedensten, ihm zumeist unbekannten, Arten befanden. Das Einzige, was er erkannte, waren zwei Magnolien. Er schritt den gepflasterten Weg, den mit einem Muster gepflasterten Weg, bis zur Haustür. Die machte einen recht massiven Eindruck und bestand fast komplett aus Glas. Das Glas war so getönt, daß man nicht erkennen konnte, was dahinter war. Der Hausflur vermutlich, dachte Bert. Links von der Tür war ein Klingelboard mit Gegensprechanlage. „Auch das noch! Jessen, Jessen, ah, da!“ Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und drückte den Klingelknopf neben dem Namen. Er wartete. Nichts passierte. Er drückte ein zweites Mal. Der Türsummer ging, ohne daß jemand etwas gesagt hatte. Er war irgendwie erleichtert und betrat den Hausflur, der ebenfalls in Stein gehalten war. Vor ihm befand sich die Tür zu einem Aufzug. „Toll, kein Treppensteigen!“ dachte er, beschloß dann aber doch, die Treppe zu nehmen, obwohl Saskia nach der Anordnung der Klingelknöpfe ganz oben wohnen mußte. Es gab ihm noch etwas mehr Zeit, bis er ihr gegenübertreten mußte.


Sie wohnte ganz oben. Etwas außer Puste erreichte er den sechsten Stock. Er wohnte zwar auch nicht im Parterre, aber das war doch etwas mehr. Die Wohnungstür stand offen.


„Hallo?“ rief er. Keine Antwort. „Saskia, hallo? Hier ist Bert. Ich bin da!“ Wieder nichts. Er beschloß, die Wohnung trotzdem zu betreten, schließlich hatte man ihm geöffnet. Langsam setzte er einen Fuß nach dem anderen in den Raum hinter der Tür. Es handelte sich um eine Art Diele.


Eine sehr geräumige Diele, in der ein Tischchen stand, auf dem sich ein Telefon befand und dann war da noch ein Schuhschrank. An der Wand rechts von ihm war eine Garderobe, an der im Augenblick jedoch nichts hing. Es war ja auch Sommer und die Temperaturen ziemlich hoch. In der linken Wand der Diele war eine Tür, die geschlossen war. Gegenüber der Eingangstür war ein langer Gang. Er beschloß, diesem zu folgen. Vorher schloß er die Wohnungstür hinter sich. Er war unsicher, ob er seine Schuhe ausziehen sollte. Da seine Füße zuweilen nach einem langen Tag einen Geruch verströmten, der nicht dazu angetan gewesen wäre, einen guten Eindruck bei Saskia zu hinterlassen und da es draußen trocken war, beschloß er, sie erst einmal an zu behalten. Er nahm sich vor, das nächste Mal, falls es ein nächstes Mal geben sollte, Ersatzsocken einzustecken. Langsam bewegte er sich durch den etwa anderthalb Meter breiten Flur, der eine beträchtliche Länge hatte. Auf der linken Seite waren zwei Türen. Rechts standen mehrere Möbelstücke: Ein Schränkchen, eine Kommode und ein längeres Regal, das mit Büchern gefüllt war. Als er die zweite Tür erreicht hatte, sah er, daß sie geöffnet war. Dahinter lag ein großer Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien. Von Saskia war noch immer nichts zu sehen. Ihm war aber, als wenn er von weiter hinten Geräusche gehört hätte.


„Hallo, Saskia?“ rief er wieder und diesmal bekam er auch eine Antwort.


„Hier, ich bin hier hinten!“ hörte er Saskias Stimme. Er ging in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war und erreichte eine breite Öffnung in der Wand auf der rechten Raumseite. Dahinter lag ein weiterer Raum. Seine Augen weiteten sich: Es war eine Küche. Eine riesige Küche mit allem, was man so brauchte. An den Wänden befanden sich Schränke und in der Mitte gab es eine Kochinsel. So etwas hatte er schon gesehen, im Fernsehen. Er war beeindruckt. Am einen Ende der Insel entdeckte er Saskia: Sie war dabei, irgendetwas zu zerschneiden.


„Hi!“ sagte Bert und näherte sich ihr.


„Hallo! Entschuldige, ich hab die Zeit vergessen und bin gerade dabei“, sie deutete auf den Teller vor ihr, „auch Melone?“


„Gerne.“


„Dauert noch einen kleinen Moment. Ich hoffe, du hast ein bißchen Zeit mitgebracht?“ Sie sah ihn kurz an.


„Ja, doch, klar“, sagte er und betrachtete sie dabei. Sie sah ganz anders aus, als wie er sie kannte. Sie trug eine Art Hausanzug in hellem Blau, keine Schuhe, keine Socken und ihre Haare hatte sie offen.


„Was ist?“ Sie sah Bert an.


„Ach, nichts, du siehst nur…“


„Anders aus. Ich weiß.“ Sie schnitt weiter. Dann sah sie wieder kurz auf: „Stört es dich?“


„Nein, nein, gar nicht. Ist nur, anders eben.“ Nein, es störte ihn überhaupt nicht. Irgendwie machte es sie ihm noch sympathischer. Sie sah so normal aus in ihrem hellblauen Anzug, der an ihr herunterhing, als wenn er zwei Nummern zu groß wäre. Außerdem verhüllte der Anzug das, was ihn an ihr zum Schwitzen gebracht hatte. Das war bestimmt besser; schließlich wollten sie lernen und da mußte er sich schon konzentrieren, wenn er ihr etwas beibringen wollte - zumindest, solange es sich um Mathe handelte!


„Kommst du?“ sagte sie und bewegte sich in Richtung auf eine geöffnete Balkontür. Bert folgte ihr und war ein zweites Mal überrascht: Hinter der Balkontür lag kein Balkon, weil die Balkontür keine Balkontür, sondern eine Terrassentür war.


„Wauw!“ entschlüpfte es ihm.


„Toll, nicht. Ist das Beste an der Wohnung. Im Sommer zumindest. Hier kannst du dich auch nackt sonnen und keiner kann dir draufgucken.“


„Ja, das ist schade.“ Er stellte sich Saskia vor, wie sie nackt auf einer der Liegen auf der Terrasse lag.


„Was?“


„Das ist schade, schade, daß wir so etwas nicht haben. Wir haben nur einen kleinen Balkon. Da ist kaum Platz für zwei Stühle.“


„Wenn du willst kannst du gern mal zum Sonnenbaden kommen. Wir haben genug Liegen und Platz, wie du siehst. Hier, setz dich!“ Sie deutete auf einen Stuhl, der an einem kleinen Tisch stand. Bert setzte sich und sie nahm gegenüber Platz. Den Teller mit der aufgeschnittenen Honigmelone stellte sie in die Mitte. „Greif zu!“ sagte sie.


„Ja, gerne, danke.“ In Gedanken bewegten sich seine Hände auf die sonnenbadende Saskia zu. „Ißt du gern Melone?“ sagte er, um irgendetwas zu sagen, das seine Gedanken wieder von dort weg brachten.


„Schon, aber lieber Schokolade, ehrlich gesagt, aber…“, sie bewegte ihren Kopf hin und her und ließ ein Stück Melone in ihrem Mund verschwinden.


„Aber was?“ Bert sah sie fragend an.


„Die Figur, du verstehst?“


„Du hast eine super Figur“, sagte er wie aus der Pistole geschossen, was ihm einen seltsamen Blick von Saskia einbrachte.


„Danke, aber, wenn man nicht aufpaßt, da hat man ganz schnell ein paar Kilo zu viel drauf als Mädchen und das gefällt dann keinem!“


„Ach, das ist besser, als diese komischen Hungerharken im Fernsehen, finde ich!“


„Nett von dir. Aber ich muß echt ein bißchen aufpassen. Der Winter war lang und mein Bikini vom letzten Jahr, na ja.


Wenn ich mir Mühe gebe, schaffe ich es bis zu den Ferien vielleicht noch. Zwei Kilo habe ich schon geschafft. Aber das interessiert dich wahrscheinlich nicht wirklich.“


„Doch, doch, natürlich!“ sagte Bert. Er fragte sich, wo Saskia zwei Kilo abgenommen haben könnte und, wo sie noch mehr hätte abnehmen sollen. Für ihn hatte sie eine Traumfigur und weniger wäre da beinahe schon zu wenig. Aber das konnte er ihr schlecht sagen. Er hatte darüber schon zu viel gesagt, fand er. Er sollte ihr Mathenachhilfelehrer sein, nicht ihr Freund. „Und sonst, was magst du sonst? Ich meine…“ versuchte er, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken und deutete auf die Melone.


„Ich liebe Pizza! Und Eis! Aber das ist auch nicht so besonders gesund alles, oder?“


„Nein, aber lecker.“


„Stimmt.“


„Und wenn du nicht ißt, was machst du dann?“ versuchte er es ein zweites Mal und biß sich sofort auf die Zunge.


„Na, so schlimm ist es nun auch nicht!“ Saskia versuchte, etwas Entrüstung in die Stimme zu legen und sah an sich herunter. „Ich mache da schon ein paar Pausen, zwischen den Mahlzeiten, meine ich. Wenn ich schlafe zum Beispiel!“ sie grinste.


„Nein, so habe ich es nicht gemeint, ich meinte…“


„Schon gut!“ Sie mußte lachen. „Ich liebe Filme!“


„Was für Filme: Action? Phantasie?“


„Ja, auch, aber am liebsten, aber du darfst nicht lachen, versprochen?“


„Versprochen!“


„Alte Hollywoodfilme, so mit Cary Grant, James Stewart und so.“


„Nein, das ist nicht dein Ernst!“


„Ich wußte, daß du lachst. Aber du darfst es keinem verraten, ja?“


„Nein, mache ich nicht. Noch was?“


„Heimatfilme!“


„Heimatfilme?“


„Ja, so richtige Schnulzen eben…“


„Wie: Der Jäger vom Fall, Wenn die Alpen glühn oder…“


„Woher kennst du denn solche Filme?“


„Ich könnte ja sagen, meine Mutter schaut die. Tut sie auch. Aber, jetzt darfst du nicht lachen: Ich auch!“


„Nicht wahr!“


„Doch.“


„Du?“


„Ja, was ist daran so überraschend?“


„Du bist ein Mathegenie, oder?“


„Genie, nun ja, ganz gut. Aber du bist auch nicht gerade der Typ, von dem man das erwartet, oder?“ konterte er.


„Vielleicht. Was bin ich denn deiner Meinung nach für ein Typ?“ sie sah ihn wieder mit diesem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.


„Nun, eben…“ Bert merkte, wie er langsam rot und in die Ecke gedrängt wurde.


„Wie auch immer“, sagte sie, da sie merkte, daß Bert die Frage unangenehm war, „da können wir ja mal was zusammen sehen, wenn du willst?“


„Klar, immer!“


„Dann laß uns mal anfangen.“


„Anfangen? Womit?“ Bert wußte nicht, was sie meinte.


„Mit Mathe. Deswegen bist du doch hier, oder?“


„Ach ja. Hatte ich vollkommen vergessen. Ja, warte, ich habe alles mit.“ Er schob den Teller mit der Melone ein Stück zur Seite, nahm seinen Rucksack auf den Schoß und legte die Unterlagen auf den Tisch. „So, das ist alles. Womit wollen wir beginnen?“


„Puh. Vielleicht mit was Einfachem?“


„Das ist gar nicht so einfach“, sagte Bert und kratzte sich am Kopf. „Am besten, wir bekommen erstmal raus, was du kannst und was nicht.“ Ihr Blick ließ ihn ein: „Mathemäßig, meine ich“, hinzufügen.


„Klar, was sonst“, sagte sie grinsend, „gute Idee, also…“


Drei Stunden und eine weitere Melone später verabschiedete sich Bert von Saskia.


„Also, dann. Ich hoffe, das war nicht zu viel heute.“


„War schon ganz schön heftig. Aber ich glaube, ich habe ein bißchen was verstanden. Du hast das gut erklärt.“


„Danke. Du warst auch eine geduldige Schülerin.“


„Und das nächste Mal sehen wir noch einen Film, ja?“


„Wenn du willst. Klar. Wann denn?“


„Kannst du - morgen?“


„Morgen?“


„Oh, ist das zu früh?“


„Nein, nein. Aber da kann ich erst später. Da wird das dann nichts mit Film, denke ich.“


„Na, der läuft uns ja nicht weg, oder?“


„Nein, der nicht!“ sagte Bert und lächelte.


„Dann also morgen.“


„Morgen. Um fünf?“


„Um fünf!“


„Bis dann.“


„Bis dann. Komm gut nach Hause.“


„Ja, danke - du auch!“


„Ich bin zu Hause!“ sagte Saskia und grinste.


„Natürlich. Blödmann!“ sagte Bert, schlug sich mit der flachen Hand gegen seine Stirn und machte sich auf den Weg nach unten.


Als er aus der Haustür trat, blieb er kurz stehen und sog die Luft tief ein. Ja, er hatte es geschafft, das erste Treffen mit Saskia und noch dazu bei ihr hatte er überstanden. Und das sogar ziemlich gut, wie er fand. Auf jeden Fall besser, als ihre erste Begegnung gestern.


„Ja, das war gut!“ sagte er und klopfte sich in Gedanken auf die Schulter. Er lenkte seine Schritte in die Richtung, aus der er vor einigen Stunden gekommen war. Als er die Kreuzung erreichte, wo die Straße abging, die direkt zu der führte, die dann auf die traf, in der er wohnte, beschloß er, nicht geradeaus, sondern nach rechts zu gehen. Die Sonne stand noch relativ hoch am Himmel. Es war Sommer und es war warm. „Ein kleiner Umweg, durch den Park. Das kann nichts schaden. Das habe ich mir verdient!“ Er lächelte und überquerte die Straße.


Der Stadtpark war relativ groß und bei den Schülern und vielen anderen Leuten sehr beliebt. Es war bei so einem Wetter um diese Zeit immer ziemlich voll dort. Er ging den Weg, der zum Hauptweg führte. Wenn er diesem folgte und dann links abbog, gelangte er in großem Bogen durch eine weitere Parkanlage und eine Kleingartenanlage von der anderen Seite an seine Wohnstraße. „So mache ich es!“


„Bert? Bert!“ hörte er da eine Stimme, die ihm sehr bekannt vorkam. Er versuchte, den Urheber ausfindig zu machen.


„Hier, hier sind wir!“ Bert suchte die Umgebung weiter ab. Dann sah er sie: Auf einer Bank hinter der Rasenfläche zu seiner rechten saßen sie - Gerd und Ben.


„Auch das noch“, dachte er und winkte ihnen zu, „wer kann denn auch ahnen, daß die immer noch hier sind!“ In diesem Moment bedauerte er es, nicht den direkten Weg nach Hause gewählt zu haben. Aber jetzt war es zu spät, um umzukehren.
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